
MEDIZINISCHEN FAKULTÄT
Die ersten Frauen an der

1905 bis 1908: Zulassung von Gasthörerinnen an der Universität Münster

Die erste Gasthörerin war Margarete Moormann.

Ab 1908: Ermöglichung der Immatrikulation für Frauen

Bis zur Eröffnung der Medizinischen Fakultät 1925 konnte hier allerdings nur die Vorprüfung

absolviert werden, das Staatsexamen musste an einer anderen Universität abgelegt werden.

1925: Eröffnung der Medizinischen Fakultät und erste Promotionen

Erste Promovendin war Theresia Kortmann mit ihrer Arbeit

“Das nasopharyngeale Chordom”.

1963: Die erste Habilitandin an der Medizinischen Fakultät

Die erste Habilitandin war Marianne Bogatzki mit ihrer Arbeit

“Die Organhypertrophie als biochemisches Problem”.

Eine Zulassung von Frauen zur Habilitation erfolgte allgemein bereits 1920.

Erste Frauen im Lehrkörper der Medizinischen Fakultät Münster

Marianne Bogatzki - ab WS 1963/1964 Privatdozentin

Helga Kersten - ab WS 1964/1965 Privatdozentin

Rotraud Gieseking - ab WS 1965/1966 Privatdozentin

Ingeborg Jochmus - ab WS 1969/1970 Privatdozentin

Margret Feldkamp - ab SS 1971 Akademische Rätin



geboren am 24. Juni 1869 als viertes von acht Kindern

in Werne

besuchte zunächst eine Schule in Werne, gefolgt von

Mädchenpensionaten in Neufvilles und Nijmegen

1895 Examen als Sprachlehrerin

1905 Abitur nach privater Vorbereitung als Externe in

Münster am Realgymnasium (heute Ratsgymnasium)

Von 1905 bis 1907 war sie eine der ersten

Gasthörerinnen an der Universität Münster, belegte

das Fach Medizin und legte 1907 die ärztliche

Vorprüfung ab.

Wechsel für zwei Semester nach Marburg, dann nach

München. Dort absolvierte sie 1910 ihr Staatsexamen.

Ihr Praktisches Jahr absolvierte sie in der

Medizinischen Poliklinik München – ihre Approbation

erhielt sie am 31. Mai 1911.

Neben ihrer Tätigkeit als Volontärassistentin

promovierte sie 1911 mit der Arbeit „Klinischer Beitrag

zur Actinomycose des Menschen“.

1913 kehrte Moormann nach Münster zurück, wo sie als erste Ärztin für Frauen und Kinder ihre

Praxistätigkeit in der Salzstraße 20 aufnahm.

Zusätzlich gab sie Kurse an der privaten Chemieschule für Frauen ihrer Schwester Antonie, die

zur Lehranstalt technische Assistentinnen ausgebaut wurde. 

Sie veröffentlichte dazu 1932 mit ihrer Schwester die Schrift: “Ausbildungsmöglichkeiten für

technische Assistentinnen: Die staatlich anerkannte Lehranstalten” in der Zeitschrift “Das schöne

Münster”.

Ihre Praxis führte sie bis zu ihrem Tod im Jahr 1936.

MEDIZINISCHE TÄTIGKEIT

MARGARETE MOORMANN
DIE ERSTE GASTHÖRERIN

Dr. med.

BIOGRAFIE UND WERDEGANG

Blutuntersuchung in der Lehranstalt für 

technische Assistentinnen

(Quelle: “Das schöne Münster”)

Auszug aus dem Gasthörerinnenverzeichnis 

(Quelle: Universitätsarchiv Münster)



Titel: “Das Nasopharyngeale Chordom”
Dissertationsnummer 2 an der Medizinischen Fakultät

geboren am 2. Mai 1899 in Münster, verstorben am 4. November 1975

Tochter von Dr. med. Jodokus Kortmann und Maria Kortmann, geborene Koppers.

Ihre schulische Laufbahn begann 1906 mit dem Besuch der Volksschule, die sie bis 1908 besuchte.

Danach wechselte sie auf das katholische Lyzeum, das sie nach vier Jahren verließ. 1912 trat sie in

das Realgymnasium Münster ein, das sie bis 1916 besuchte.

Trotz zweijähriger Unterbrechung konnte sie 1919 erfolgreich ihre Reifeprüfung ablegen.

Im Sommersemester 1920 begann sie ihr Humanmedizinstudium an der Universität Münster.

Das vorklinische Studium schloss sie im Juli 1922 erfolgreich ab und setzte ihr Studium

anschließend in München, Marburg und Göttingen fort.

Ihr Staatsexamen legte sie im Mai 1925 in Göttingen ab und kehrte in ihre Geburtsstadt zurück.

Sie absolvierte ihr praktisches Jahr in der Inneren Abteilung des St. Franziskus-Hospitals.

Am 1. Juli 1926 erhielt sie ihre Approbation als Ärztin. 

Im Anschluss an das Studium arbeitete sie für sechs

Monate in der gynäkologischen Abteilung des St.

Franziskus-Hospitals.

Danach war sie für eineinhalb Jahre am

Hygienschen Institut der Universität Münster tätig.

Im Jahr darauf wechselte sie für ein Jahr an die

Universitätskinderklinik in Leipzig.

Im Oktober 1929 zurück Münster, nahm sie eine

Stelle als außerplanmäßige Assistentin an der

Universitätskinderklinik an.

Im Jahr 1931 ließ sie sich als Kinderärztin mit

eigener Praxis nieder.

Neben ihrer Praxis übernahm sie zeitweise die

Leitung der Pädiatrie am St. Franziskus-Hospital.

MEDIZINISCHE TÄTIGKEIT

THERESIA KORTMANN
DIE ERSTE PROMOVENDIN

Dr. med.

BIOGRAFIE UND WERDEGANG

DISSERTATION

Dissertationstitelblatt 
(Quelle: Universitätsarchiv Münster)



geboren am 21. Juni 1918 in Münster, verstorben am 6.

November 2011

Besuch der Grundschule in Münster, anschließend des

Annette-von-Droste-Hülshoff-Lyzeums

Ausbildung zur medizinisch-technischen Assistentin

frühe berufliche Erfahrungen in der bakteriologischen

Untersuchungsanstalt in München und im Reservelazarett

130 in Berlin (bis Frühjahr 1942)

1942 Reifeprüfung als Externe am Konrad-Schlaun-

Gymnasium in Münster

MARIANNE BOGATZKI
DIE ERSTE HABILITANDIN

Dr. med.

BIOGRAFIE UND WERDEGANG

HABILITATION

Habilitationsarbeit: “Die Organhypertrophie als biochemisches Problem” (1963)
Veröffentlichung: “Nierenhypertrophie, renaler Hochdruck und seine Auswirkungen auf den
Herzmuskel - Die Organhypertrophie als biochemisches Problem”.

BERUFLICHER WERDEGANG 

In den 1950er-Jahren absolvierte Bogatzki eine Weiterbildung in Innerer Medizin u. a. an der

Universitätsklinik in Basel und eine Ausbildung zur Radiologin in Köln.

1961 erhielt sie ein Forschungsstipendium durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG).

Sie forschte am Physiologisch-Chemischen Institut der Universität Münster und arbeitete an

biochemischen Fragestellungen, die in ihre Habilitation mündeten.

1963 erfolgte ihre Habilitation in Physiologischer Chemie und Experimenteller Medizin; damit

erwarb sie die Lehrbefugnis und war fortan als Dozentin tätig.

1971 wurde sie zur außerplanmäßigen Professorin ernannt.

Sie blieb der klinischen Medizin stets verbunden und übernahm zahlreiche Ferienvertretungen in

ärztlichen Praxen.

Sie erhielt keine reguläre wissenschaftliche Mitarbeiterinnenstelle und führte ab dem 22. Oktober

1969 eine eigene internistische Praxis in Münster.

STUDIUM

Medizinstudium in Münster, ergänzt durch ein Semester in

Göttingen.

Mai 1949 Promotion über “Die Einwirkung des

Acetylcholins auf das menschliche Knochenmark”

August 1949 ihr Staatsexamen

 Marianne Bogatzki

(Quelle: Universitätsarchiv Münster)



geboren am 17.11.1926 in Hannover, verstorben am 25.

April 2008

1937 bis 1944 Besuch der Sophienschule in Hannover

Kurz vor der Reifeprüfung wurde sie zum

Reichsarbeitsdienst eingezogen und war vom 31. Oktober

1944 bis Kriegsende in verschiedenen Arbeitslagern tätig.

1946 legte sie die Abschlussprüfung eines

Übergangskurses ab, um für das Studium zugelassen zu

werden.

HELGA KERSTEN
BIOCHEMIKERIN UND DOZENTIN

BIOGRAFIE UND SCHULBILDUNG

Dr. rer. nat.

STUDIUM

Zunächst wurde sie nicht zum Chemiestudium zugelassen und
arbeitete im Chemischen Laboratorium der Deutschen
Eisenwerke in Mülheim/Ruhr sowie am Max-Planck-Institut für
Kohleforschung.

BERUFLICHE UND WISSENSCHAFTLICHE TÄTIGKEIT

Von 1955 bis 1957 arbeitete sie als wissenschaftliche Assistentin im Zentrallaboratorium der
städtischen Krankenanstalten Mannheim, gemeinsam mit ihrem Ehemann, Dr. Walter Kersten.
Ab 1957 war sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Deutschen Wollforschungsinstitut in
Aachen angestellt, wo sie sich auf das Gebiet der Eiweißchemie spezialisierte und eine neue
Abteilung aufbaute.
Im Jahr 1959 zog sie mit ihrem Ehemann nach Münster, nachdem er einen Ruf an die Universität
Münster erhalten hatte.
Ab 1959 arbeitete sie als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Institut für physiologische Chemie der
Universität Münster.
Sie habilitierte sich 1964 mit der Unterstützung eines DFG-Forschungsstipendiums. Am 25. Oktober
1965 wurde ihr die Lehrbefugnis für das Fachgebiet „allgemeine und therapeutische Biochemie“
erteilt.
Im Februar 1969 erfolgte ihre Ernennung zur außerplanmäßigen Professorin an der Medizinischen
Fakultät der Universität Münster.
Kurz darauf (1969) wurde sie außerplanmäßige Professorin an der Naturwissenschaftlichen
Fakultät der Universität Erlangen-Nürnberg.
Ihre Forschung konzentrierte sich auf die Molekularbiologie und Nukleinsäuren-Biochemie,
insbesondere auf die Wirkung von Zytostatika auf die Erbsubstanz.

Im April 1948 wurde sie basierend auf Empfehlungsschreiben zum Chemiestudium an der
Universität Würzburg zugelassen.
Sie studierte von 1948 bis 1959 an der Universität Würzburg und wechselte von 1951 bis 1953 zur
Universität Freiburg.
Im Dezember 1953 bestand sie die Diplom-Chemiker-Hauptprüfung.
Von 1953 bis 1955 arbeitete sie an ihrer Doktorarbeit mit dem Titel „Über den
Wirkungsmechanismus der Ascorbinsäure in der Nebennierenrinde“.

Helga Kersten

(Quelle: Universitätsarchiv Münster)



geboren am 2. Juni 1924 in Münster, verstorben am 21.

November 1992

1930 bis 1935 Besuch der Kreuzschule und 1935 bis 1943 des

Marien-Oberlyzeums in Münster

März 1943 Reifeprüfung

ROTRAUD GIESEKING
PATHOLOGIN UND DOZENTIN

BIOGRAFIE UND SCHULBILDUNG

Dr. med.

STUDIUM

Sie begann im April 1944 das Medizinstudium an der

Universität Münster, musste dieses aber nach dem ersten

Fachsemester aufgrund von Kriegsereignissen unterbrechen.

Während der Studienunterbrechung wurde sie im

Krankenpflegedienst im städtischen Clemens-Hospital

eingesetzt.

Sie legte 1951 ihr Staatsexamen ab; im selben Jahr

promovierte sie mit der Arbeit “Die cytologische Färbung nach

Papanicolaou und ihre Anwendung zur Untersuchung

cyclischer Veränderungen in der Vaginalschleimhaut des

Goldhamsters”.

Die Vollapprobation erhielt sie im Jahr 1955. 

BERUFLICHER WERDEGANG

Tätigkeit als wissenschaftliche Assistentin am Pathologischen Institut in Münster – ihr

Forschungsschwerpunkt war die elektronenmikroskopische Feinstrukturanalyse.

Dezember 1964 Habilitation über „Mesenchymale Gewebe und ihre Reaktionsformen im

elektronenoptischen Bild“

Ernennung zur Privatdozentin für Allgemeine Pathologie und Pathologische Anatomie –

Antrittsvorlesung am 17. Februar 1965 zum Thema „Pathogenese und submikroskopische

Struktur der Stauungslunge“

Sie hielt regelmäßige Vorlesungen und leitete einen bei Studierenden beliebten Kurs zur

pathologischen Histologie.

Im Oktober 1970 wurde sie zur Wissenschaftlichen Rätin und Professorin ernannt – ihr

Zuständigkeitsbereich war die angewandte Elektronenmikroskopie.

vorzeitiger Eintritt in den Ruhestand am 1. November 1985 aus gesundheitlichen Gründen.

Rotraud Gieseking

(Quelle: Universitätsarchiv Münster)



geboren am 07. Juli 1919 in Kassel, verstorben am

27. August 2004 in Münster

Sie besuchte zunächst eine realgymnasiale

Studienanstalt in Bielefeld und wechselte später an

das Bismarck-Lyzeum in Berlin-Grunewald, wo sie

1938 die Reifeprüfung ablegte.

INGEBORG JOCHMUS
KLINIKERIN UND PROFESSORIN

BIOGRAFIE UND SCHULBILDUNG

Dr. med.

STUDIUM

Beginn des Medizinstudiums zum Sommersemester

1939 in Heidelberg, es folgten Studienaufenthalte in

Berlin, Marburg/Lahn, Innsbruck und Freiburg

1944 Staatsexamen in Berlin

Promotion im Januar 1945 “Über die Diffraktions-

mikrometrie und die Anwendungsmöglichkeit des

BOCK’schen Apparates zur Messung der

Erythrozytendurchmessers”

BERUFLICHER WERDEGANG

Januar 1945 Dienstverpflichtung im Kreiskrankenhaus Bernau bei Berlin

1945 bis 1947  internistische Ausbildung in den Städtischen Krankenanstalten Lübeck

ab September 1947 pädiatrische Ausbildung in der Städtischen Kinderklinik Berlin-Wilmersdorf 

Dezember 1951 Anerkennung als Fachärztin für Kinderheilkunde

Sie entwickelte ein zunehmendes Interesse an den psychisch bedingten Entwicklungsstörungen im

Kindesalter und absolvierte eine psychiatrische Ausbildung an der Universitätsnervenklinik Marburg/

Lahn.

Im Jahr 1955 nahm sie eine Tätigkeit als wissenschaftliche Assistentin an der

Universitätskinderklinik Münster, mit Arbeitsschwerpunkt in der pädiatrischen Psychosomatik.

1958 gründete sie die psychosomatische Abteilung an der Universitätskinderklinik (Czerny-Station)

und beteiligte sich an der Gründung der Klinikschule.

1963 wurde sie zur Kustodin ernannt, die Beförderung zur Oberkustodin erfolgte drei Jahre später.

1969 habilitierte sie sich mit der Habilitationsschrift “Zur Psychopathologie diabetischer Kinder und

Jugendlicher” und war engagiert als Privatdozentin in der Lehre tätig.

Im Oktober 1972 erfolgte die Ernennung zur Wissenschaftlichen Rätin und Professorin, wenige

Monate später die Berufung auf eine Universitätsprofessur (H3).

Neben klinischer Tätigkeit, Forschung und Lehre engagierte sie sich auch nebenamtlich in

erheblichem Umfang.

Ingeborg Jochmus

(Quelle: Universitätsarchiv Münster)



geboren am 30. Januar 1930 in Hannover, verstorben am 25.

April 2013 in Bochum

März 1949 Reifeprüfung an der Oberschule für Mädchen in

Osnabrück-Haste

ab 1949 Studium der Medizin in Köln, weitere Stationen

Innsbruck, Freiburg, Düsseldorf, Staatsexamen 1955 in

München.

Juli 1955 Promotion an der Chirurgischen Klinik der

Medizinischen Akademie Düsseldorf über  

“Darmresektionen im Säuglingsalter”

MARGRET FELDKAMP
EXPERTIN DER INFANTILEN CEREBRALPARESE

BIOGRAFIE UND WERDEGANG

Dr. med.

Margret Feldkamp

(Quelle: Universitätsarchiv Münster)

MEDIZINISCHE TÄTIGKEIT

ab 1955 Städtischen Krankenanstalten Osnabrück, Erhalt

der Vollapprobation

ab 1956 Inneren Medizin am Marienkrankenhaus in

Hamburg 

ab 1957 Kinderklinik der Städtischen Krankenanstalten

Dortmund, weitere Stationen der pädiatrischen Ausbildung  

Aschau/Chiemgau und Garmisch-Partenkirchen 

1964 bis 1966 als Missionsärztin in Shrirampur (Indien) 

Ab 1966 war sie in der Orthopädise der Universitätsklinik Münster  beschäftigt, mit Schwerpunkt

in der Betreuung zerebralparetischer Kinder.

Nebenamtlich leitete sie das Heinrich-Piepmeyer-Haus, eine Behandlungsstätte für

körperbehinderte Kleinkinder.

1970 wurde sie zur Akademischen Rätin ernannt, 1972 folgte die Ernennung zur Akademischen

Oberrätin.

1977 habilitierte sie sich im Fach Orthopädie mit der Arbeit „Ganganalysen bei Kindern mit

cerebraler Bewegungsstörung“ und erhielt dafür 1979 den Konrad-Biesalski-Preis der Deutschen

Gesellschaft für Orthopädie und Traumatologie.

Sie richtete eine Abteilung für Neuroorthopädie an der Universitätsklinik Münster und zählte zu

den führenden Spezialist*innen in der Bundesrepublik Deutschland auf dem Gebiet frühkindlicher

Hirnschäden.

Ihre Forschungsschwerpunkte waren die Früherkennung und Differentialdiagnose von

Bewegungsstörungen sowie die Behandlung der infantilen Zerebralparese.

1981 wurde sie zur außerplanmäßigen Professorin ernannt, 1985 erfolgte die Ernennung zur

Akademischen Direktorin.

1992 verließ sie die Universitätsklinik und eröffnete am St. Franziskus-Hospital in Münster eine

Abteilung für Neuroorthopädie. Dort war sie bis zu ihrer Pensionierung im Jahr 1998 tätig.
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